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Man sitzt im Restaurant, die
Speisekarte liegt aufgeschlagen
vor einem, und man fragt sich –
Poulet mit Reis, das beim letz-
ten Mal so gut geschmeckt hat?
Oder wage ich etwas Neues?
Curry-Ananas-Ente? Könnte bes-
ser sein, könnte ein Flop sein.
Wie entscheiden? Oder anders:
Lässt sich für dieses Problemdas
Bauchgefühl austricksen? Der
weltbekannte US-Physiker und
Nobelpreisträger Richard Feyn-
man ging dieses Problem einst
an – auf einem Stück Papier.

In den späten 1970er-Jahren
ass er mit seinem Freund Ralph
Leighton im Thairestaurant In-
dra im kalifornischen Glendale.
Leighton grübelte, so ist es über-
liefert, ob er wieder sein Lieb-
lingsessen – Ingwer-Huhn – be-
stellen oder ob er endlich etwas
Neues ausprobieren sollte. Feyn
man, bekannt für seinen uner-
sättlichen Spieltrieb und seine
Fähigkeit, überall mathemati-
sche Strukturen zu erkennen,
sah in diesemAlltagsproblem ein
Rätsel, das er lösenwollte. Er soll
sofort zum Stift gegriffen, For-
meln auf einen Zettel gekritzelt
und das Problem noch beim Es-
sen gelöst haben.

Sein Freund Leighton be-
wahrte die Kritzeleien auf. Sie
gerieten in Vergessenheit und
blieben für Jahrzehnte unver-
ständlich. Niemand konnte mit
Sicherheit sagen, was Feynman
da genau ausgerechnet hatte.
Nun aber will ein Forschungs-
team um den Kognitionswis-
senschaftler Brian Christian von
der Universität Oxford die Noti-
zen entschlüsselt haben, die Er-
gebnissewurden im Fachjournal
«PNAS» veröffentlicht.

Zwischen Neugier und
dem bereits Bekannten
Feynman selbst dachte an Ge-
richte, in der Studie geht es al-
lerdings nicht um die Speisekar-
te eines Restaurants, sondern um
die Wahl zwischen verschiede-
nen Restaurants einer Stadt. Die
Forschendenmessen die verblei-
benden Nächte, in denen man
verschiedene Restaurants aus-
probieren kann. Etwa bei Städ-
teferien in New York oder To-
kio. Feynmans Ausgangsfrage
haben sie, einfach gesagt, so
umformuliert: Wo isst man an
jedem Abend – im besten Res-
taurant, das man schon kennt,
oder in einem neuen? Ziel ist
es, am Ende an vielen Abenden
bestmöglich gegessen zu haben.
Sie gingen dabei davon aus, dass
einem zuvor alle Restaurants
unbekannt waren.

Die Grundüberlegung ist ma-
thematisch identisch zu Feyn-
mans Idee.DieAnalyse derAuto-
ren zeigt, dass Feynmans Restau-
rantproblem ein Beispiel für ein
optimales Stop-Problem ist, auch
Best-Choice-Problem oder Se-
cretary-Problem genannt:Wenn
manviele Bewerbungen für eine
Stelle hat, wann hört man dann
auf zu suchen und sagt jeman-
dem zu?

Dabei geht es immer um den
Grundkonflikt, ob es besser ist,
neue Optionen auszuloten oder

bei den bereits erkundeten Op-
tionen zu bleiben.Wie lässt sich
abwägen, wann man aufhört zu
suchen und das bisher Beste
akzeptiert? Feynmans Restau-
rantproblem ist damit ein Bei-
spiel für viele alltägliche Ent-
scheidungen, auch bei derWoh-
nungssuche oder derWahl eines
Parkplatzes.

«Richard Feynman hatte be-
kanntermassen ein gutes Gespür

für elegante Lösungenvon Prob-
lemen», schreiben dieAutoren in
ihrer Arbeit. «Seine Analyse, wie
man eine Mahlzeit auswählen
sollte, legt nahe,dass ihndasselbe
Gespür auch zu Problemen führ-
te, die Einblicke inmenschliches
Verhalten bieten.»Das Feynman-
Restaurantproblem habe damit
die seltene Eigenschaft, analy-
tisch lösbar zu sein und gleich-
zeitig eine grundlegende Span-
nung in der menschlichen Ent-
scheidungsfindung zu erfassen
– den Kompromiss zwischen Er-
kundung undAusnutzung, so die
Autoren.

Feynman vereinfachte das
Problem, indem er annahm,
dass die Qualität eines Gerichts
gleichmässig zwischen 0 und
1 verteilt ist – also kein Gericht
vonvornhereinwahrscheinlicher
besser oder schlechter ist als ein
anderes. Unter dieser Annahme
lautet seine optimale Strategie:
Man testet so lange neue Gerich-
te (oder Restaurants), bis man
eines findet, das eine bestimm-
te Qualitätsschwelle übertrifft –
und bleibt dann dabei.

Doch diese Schwelle ist nicht
starr. Sie sinkt mit jeder verblei-
benden Gelegenheit. Daraus lei-
tet sich die Formel t = √n / (√n + 1)

ab, wobei t der Schwellenwert
und die Variable n die Zahl der
verbleibenden Gerichte oder
eben Restaurants ist.

Das Ergebnis: Wer noch vie-
le Gerichte oder Restaurants vor
sich hat, legt einen hohenMass-
stab an. Ein Gericht oder Res-
taurant muss wirklich ausser-
gewöhnlich sein, damitman das
Experimentieren beendet und
künftig immer dasselbe wählt.
Wer hingegen nur noch einen
einzigen Besuch vor sich hat,
sollte schlicht das Beste nehmen,
was er bisher kannte – selbst
wenn es nur Mittelmass ist. Die
Logik dahinter: JemehrZeit noch
bleibt, desto mehr lohnt es sich,
etwas Neues auszuprobieren. Je
weniger Zeit bleibt, desto weni-
ger lohnt es sich, auf etwas Bes-
seres zu hoffen.

Experimentierfreude ist
amAnfang am grössten
In einem zweiten Teil der Stu-
die versuchte das Autorenteam,
diese Erkenntnis mit dem Ver-
halten von Menschen abzuglei-
chen. In einem Experiment mit
2500 Teilnehmenden spielten
dieVersuchspersonen eine com-
putergestützte Version des Res-
taurantproblems durch.

Das Ergebnis: Die Testperso-
nen handelten erstaunlich klug.
Sie folgten zwar nicht exakt
Feynmans komplexer Formel,
verwendeten aber intuitiv eine
vereinfachteVersion davon – ei-
nen Schwellenwert, dermit jeder
verbrauchten Gelegenheit sinkt.
Eine Ausnahme gab es aller-
dings: ganz am Anfang.Wer ge-
rade erst angekommen war und
noch alle Möglichkeiten vor sich
hatte, probierte nochmutiger, als
die optimale Strategie es eigent-
lich vorsehenwürde. Die Bereit-
schaft,Unbekanntes zu riskieren,
erschien also in den ersten Run-
den besonders gross.

Mit derZeit legte sich diese Ex-
perimentierfreude, und dasVer-
haltenderProbandennäherte sich
demberechnetenMusteran.Men-
schen bewältigen der Studie zu-
folge also die Entscheidungsfin-
dung intuitivund recht gut, ohne
je von Feynmans Formel gehört
zu haben. Doch noch etwas zeigt
sich imAlltag:MancheMenschen
können mit dem Feynman-Pro-
blem gar nichts anfangen. Man
denke nur an Kinder. Viele be-
stellen im Restaurant zielsicher
jedes Mal aufs Neue: Teigwa-
ren mit Butter. Und sind mit ih-
rerEntscheidung hochzufrieden.

Wann Sie imRestaurant aufhören
sollten, Neues auszuprobieren
Mathematische Entscheidungshilfe Der weltberühmte Physiker Richard Feynman grübelte, welches Gericht er
wählen sollte – und verwandelte das Dilemma in eine elegante Formel. Jetzt haben Forscher sie entziffert.

Pad Thai mit Crevetten bestellen? Richard Feynman hätte wohl nachgerechnet. Foto: Imago

Die Online-Datenbank Internet
Movie Database IMDB ist die
grösste Filmwebsite der Welt
– und macht sich bei Gelegen-
heitsusern gerade sehrunbeliebt.
Der Grund: Benutzerrezensio-
nen sind neu nur noch für jene
einsehbar, die einenAccount auf
der zu Amazon gehörenden Sei-
te besitzen.

IMDB setzte die Änderung im
April um – allerdings ohne die
Userinnen und User vorab zu
informieren. Auf einem Nutzer-
forum der Filmdatenbank teil-
te eine Mitarbeiterin des Un-
ternehmens auf die Frage einer
Nutzerin nur knappmit, dass die
Massnahme «Teil unserer fort-
währenden Bemühungen, die
Rezensionen auf IMDB als Ort
für authentische, menschliche
Stimmen zu erhalten», sei. Nach
Darstellung des Unternehmens
geht es also darum, maschinell
erstellten Inhalten den Zugang
zu erschweren.

«Sehr unwillkommene
Überraschung»
«Das kommt für mich völlig
überraschend und ist eine sehr
unwillkommene Überraschung.
Für mich – und ich denke, für
die meisten Gelegenheitsnut-
zer – ist es fast genausowichtig,
Rezensionen lesen zu können,
wie grundlegende Filmdaten zu
sehen und zu lesen», schrieb
etwa ein Nutzer.

Für einige steht die Befürch-
tung im Raum, die Beschrän-
kung sei nur der erste Schritt
und IMDB könnte künftig wei-
tere Funktionen hinter die Re-
gistrierungsschranke verlegen.
Der Blick in die Datenbank, um
den Namen einer Schauspiele-
rin oder eines Schauspielers oder
des Soundtracks zu erfahren, ge-
hört für viele Zuschauerinnen
und Zuschauer dazu, wenn sie
mehr über einen Film erfahren
möchten.

Auf Nachfragen im Forum re-
agierte IMDB jedoch nichtweiter,
auch eineAnfrage dieser Redak-
tion liess das Unternehmen un-
beantwortet.

IMDB verzeichnet nach eige-
nenAngabenMillionen Einträge
aus der Film-, Fernseh- und Pod-
castwelt. So sind etwa weit über
700’000 Filme und über 15Milli-
onen Podcastfolgen in der Film-
datenbank erfasst. Einige Inhal-
te,wie Rezensionen, sind nutzer-
generiert. Die Seite verzeichnet
mehr als 250 Millionen einzel-
ne Besucherinnen und Besucher
pro Monat.

Fabio Lüdi

IMDB verärgert
Gelegenheitsuser
mit neuer Hürde
Filmdatenbank Amazons
Tochter macht Rezensionen
von Nutzern nur noch
mit Account zugänglich.
Sie begründet den Schritt
mit dem Kampf gegen
KI-generierte Inhalte.

IMDB verzeichnet mehr als
250 Millionen einzelne Besucher
pro Monat. Foto: Imago

Nobelpreisträger Richard
Feynman Mitte der 1970er-Jahre.
Foto: Imago, Everett Collection
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Felgaufschwung, Völkerball,
Sprossenwand: An den Sport-
unterricht erinnern sich viele
Erwachsene – und nicht immer
gern. Nun steht das Fach poli-
tisch unter Druck. Im Rahmen
des Projekts «Entflechtung 27»
soll das Bundesobligatorium für
drei wöchentliche Sportlektio-
nen gestrichenwerden. Jonathan
Badan,Präsident des Schweizeri-
schen Verbands für Sport in der
Schule, erklärt,was guter Sport-
unterricht heute leisten soll.

Herr Badan, eine persönliche
Frage: Ich schaffte den
Felgaufschwung nie. Hatmein
Turnlehrer versagt – oder ich?
Das kann ich nicht beurteilen. Ich
weiss ja nicht, wie er Sie unter-
richtet hat.Aber grundsätzlich ist
der Felgaufschwung tatsächlich
eine anspruchsvolle Übung.Man
braucht Kraft im Rumpf, Koordi-
nation, den richtigen Schwung,
das richtige Timing. Das gelingt
nicht einfach so.

Was ich eigentlich fragen
möchte:Was lerntman
dabei – ausser eben
den Felgaufschwung?
Sehrviel. Es ist fast eine Lebens-
lektion. Ein Kind istmit einer Si-
tuation konfrontiert, die es zu-
nächst nicht schafft. Dann sucht
es mit Unterstützung,mit Hilfs-
mitteln, mit Wiederholung ei-
nenWeg. Undwenn es am Ende
gelingt, ist das nicht nur körper-
lich ein Fortschritt, sondern auch
mental. Das Ziel ist, dass mög-
lichst alle Kinder eine Chance
haben, die Bewegung am Ende
zu schaffen.

Felgaufschwung, Barren,
Völkerball, Sprossenwand:
Ist das nochTurnunterricht-
Realität – oder ehernostalgische
Erinnerung einer älteren
Generation?
Wenn Sie heute in eineTurnhal-
le gehen, sehen Sie tatsächlich
noch Barren, Ringe, Kästen,Mat-
ten. Innen hat sich die Turnhalle
wenigerverändert, alsman den-
kenwürde.Aber entscheidend ist
nicht nur das Material, sondern
wie man es benutzt.

ZumBeispiel?
Nehmen Sie das Pferd oder den
Kasten. Man nutzt sie heute, um
angepasste Bewegungsformen
aufzubauen: Sprünge, Stützbe-
wegungen, Überschläge in ver-
einfachter Form. Wenn ein Ge-
rät in einer Sporthalle nichtmehr
nützlichwäre,wäre es nach einer
Woche weg.

Trotzdem:Viele dieser Geräte
sind hundert Jahre alt. Gab es
da keine Fortschritte?
Ein Barren ist ein gutes Gerät.
Ein Kasten ist ein gutes Gerät.
Die Qualität ist hoch, die Grund-
idee funktioniert.Natürlichwur-
denMaterialien und Sicherheits-
befestigungen verbessert. Aber
die Geräte an sich sind weiter-
hin nützlich.

Völkerball war in letzter Zeit
in der Kritik,weil es
diskriminierend sei:

Die Sportlichen schiessen
die Unsportlichen ab.
IhreMeinung dazu?
Völkerball gehört in den Unter-
richt, es kann viel bringen:Wer-
fen, Fangen, Ausweichen, Koor-
dination, Emotionen kontrollie-
ren, Teamgeist. Aber die Regeln
müssen so gestaltet sein, dass es
pädagogisch sinnvoll ist.

Was heisst das?
Man kann die Regeln verändern,
Aufgaben einbauen, technische
Elemente aus anderen Sportar-
ten integrieren. Wenn ich zum
Beispiel eine Volleyballsequenz
plane, kann ich Völkerball so
verändern, dass der Ball mit ei-
nerManchette gefangenwerden
muss oder dass ein Team durch
eine bestimmte technischeAkti-
on einen Bonus erhält. Dann ist
es nicht einfach ein Abschies-
sen, sondern Teil eines Lern-
prozesses.

Und das «Wählen» derTeams,
wo zuletzt die Schwächsten
übrig bleiben: Gibt es das heute
noch?
Daswird nichtmehr empfohlen.
Es ist nicht im engen Sinn ver-
boten, aber als Methode ist es
absolut nicht mehr zeitgemäss.
Man weiss aus Forschung, Aus-
bildung undWeiterbildung, dass
solche Rituale beschämend sein
können. Es gibt andereMöglich-
keiten,Teams zu bilden: zufällig,
über Farben, Bewegungsaufga-
ben, Karten, kleine Spiele.

Was ist guter Sportunterricht
im Jahr 2026?
Er folgt demLehrplan, aber er ist
nicht nur Abarbeiten von Sport-
arten. Der Sportunterricht muss
allen Kindern eine breite körper-
liche Grundbildung geben: ver-
schiedene Bewegungen, Koor-
dination, Gleichgewicht, Kraft,
Spiel, Ausdruck, Umgang mit

dem Körper. Heute kann dazu
auch Yoga gehören – nicht als
Wellness, sondern als Arbeit an
Rumpfstabilität.

Viele Kinder bewegen sich
heuteweniger frei als früher:
weniger draussen,mehr
amBildschirm.Muss der
Sportunterricht kompensieren,
was imAlltag verloren ging?
Zu einemTeil ja.Wir gehen leider
nicht in eine gute Richtung. Kin-
der und Jugendliche verbringen
sehrviel Zeit sitzend, oft vorBild-
schirmen.Natürlich gibt es heu-
te teilweise sehr gute Spielplät-
ze, qualitativ besser als früher.
Aber insgesamt sehen wir einen
Bewegungsmangel.

WelcheMängel drohen?
Gesundheit bedeutet nicht nur:
kein Diabetes, keine Adipositas.
Es bedeutet auch, sich im eige-
nen Körper wohlzufühlen. Ich
sehe im Unterricht heute, dass
viele Kinder leiderweniger Kraft
und weniger motorische Fähig-
keiten haben.

Woran sehen Sie das konkret?
Zum Beispiel an den Ringen.
Wenn Kinder schwingen, ach-
te ich heute viel stärker auf ihre
Hände alsvorzehnoder fünfzehn
Jahren. Manche können sich nur
ein- oder zweimal halten, dann
lassen die Hände los. Es fehlt
Kraft. Auch beim Rollen, beim
Drehen, bei einfachen Grundbe-
wegungen sehe ich Rückschrit-
te.Oder beim Fangen eines Balls.

Wir leben in einer
Sicherheitsgesellschaft.
Dürfen Kinder im

Sportunterricht heuteweniger
riskieren als früher?
Die Angst vor Unfällen ist nicht
unbedingt grösser.Aberwir ach-
ten stärker darauf, wie Kinder
sich bewegen und was sie kön-
nen. Wenn die motorische Si-
cherheit abnimmt,muss auch die
Absicherung angepasst werden.

Gibt es Übungen, die Sie heute
nichtmehrmachen?
Einen Salto-Ausgang an denRin-
genwürde ich heute vermeiden,
wenn ich die Sicherheit nicht
vollständig gewährleisten kann.

Dies ist jedoch eine persönliche
Einschätzung und hängt von den
spezifischen Kompetenzen der
Lehrkraft ab.

Gibt es auch etwas, das Kinder
heute besser können?
Ja. Sie äussern ihreMeinung stär-
ker. Sie diskutieren mehr mit
Lehrpersonen, sie bringen sich
anders ein. Das ist manchmal
herausfordernd, abermanchmal
auch positiv.

Im Schulzimmerwird viel über
den Körper geredet: Ernährung,
Gesundheit, Sexualität, Psyche.
Im Sportunterricht erlebtman
den Körper.
Das ist so. Und es beginnt schon
vor der Turnhalle: in der Garde-
robe. Die Umkleideräume sind
heute eine grosse Herausforde-
rung. Viele sind nicht mehr ge-
eignet für die Realität der Ju-
gendlichen:Alle sehen einander,
gleichzeitig gibt es Smartphones
und Social Media. Das ist ein
Problem.

Wie verhindert man, dass
Sportunterricht zur Bühne
für Beschämungwird?
Zuerst durch gute Organisation:
keine beschämendenTeamwah-
len, keine Übungen, bei denen
nur eine Variante möglich ist.
Ein Kind kann vielleicht sofort
eine schwierige Bewegung ma-
chen. Ein anderes braucht zuerst
eine Bank, Bodenmarkierungen,
Hilfsmaterial, eine ganz einfache
Vorübung. Wenn alle auf ihrem
Niveau arbeiten können, entsteht
weniger Scham.

Wasmachtmanmit Kindern,
die unsportlich sind – oder
einfach keine Lust haben?
Wenn ich sehe, dass ein Kind
Widerstand zeigt, sich versteckt
oder ständig nach unten schaut,
suche ich das Gespräch. Manch-
mal hat es gar nichts mit dem
Sportunterricht zu tun, sondern
mit Problemen zuHause oder in
der Klasse. Dann geht es darum,
das Kind zu begleiten.

Heute gehen viele Jugendliche
ins Fitnessstudio. Ist das
eine positive Entwicklung?
Fitness hat nicht mehr dieselbe
negative Konnotation wie frü-
her. Aber Jugendliche brauchen
Fachpersonen, die wissen, wel-
ches Gewicht sinnvoll ist, wann
manmit Körpergewicht arbeitet,
wieman sauber trainiert.Nimmt
der Körperkult oder der Abnah-
mewunsch ungesunde Ausmas-
se an,mussmanmanchmal auch
andere Fachpersonen beiziehen.

Wiesomuss Sportunterricht
eigentlich benotetwerden?
Ich bin kein grosser Anhänger
von Sportnoten. Interessant an
Noten ist, dass sie ein Ziel sicht-
bar machen können: Wir arbei-
ten vier oder fünfWochen an et-
was, und am Ende gibt es eine
Bewertung. Aber früher war die
Note sehr stark auf Leistung
fokussiert: Wer höher sprang,
schneller lief,weiterwarf, bekam
die bessere Note.Heute versucht
man, stärker auch Fortschritt,
Technik, soziale Kompetenzen
undWissen einzubeziehen.

«Völkerball gehört in denUnterricht – aber nicht
mehr die diskriminierende Variante von früher»
Sportlektionen Der Turnunterricht kommt politisch unter Druck. Was wird dort heute eigentlich gelehrt?
Und was nicht mehr? Ein Gesprächmit Jonathan Badan, dem obersten Sportlehrer der Schweiz.

Sprungbock, Kästen, Matten: Schüler der Tagesschule Bungertwies in Zürich beim Turnen. Fotos: Keystone / PD

«BeimRollen,
beimDrehen,
bei einfachen
Grundbewegungen
sehe ich
Rückschritte.»

Jonathan Badan
Präsident des Schweizerischen
Verbands für Sport in der Schule

Die klassischen Turngeräte haben sich kaum verändert.


